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«Viva la Vida», so unser Motto. Lebensfreude, die im Zentrum des diesjährigen Dîner Musical steht. 
Diese traditionelle Gala-Nacht – einer der wichtigsten Anlässe unseres Vereins – bedarf einer langen 
und intensiven Vorbereitung. Ich entbiete dem Organisationskomitee, bestehend aus Vorstandsmit-
gliedern und Mitarbeitenden der Abteilung Marketing und Kommunikation der Tonhalle-Gesellschaft 
Zürich, einen herzlichen Dank für den grossen Einsatz. Auch ein herzliches Willkommen geht an die 
Flaniergäste – nach dem grossen Erfolg des letzten Dîner Musical haben wir uns auch heuer ent-
schlossen, interessierten Gästen Flanierkarten anzubieten. 

Der vom Gönnerverein des Tonhalle-Orchesters Zürich veranstaltete Benefizanlass ist nicht nur 
Einstimmung auf die grosse Lateinamerika-Tournee des Tonhalle-Orchesters Zürich im Herbst 2016, 
sondern erfüllt einen ganz konkreten Zweck: Wir sammeln für eine neu zu gründende Orchester- 
Akademie. Eine eigene Akademie war immer ein Wunsch des Orchesters. Denn die Förderung junger 
Musikerinnen und Musiker ist das Kapital, ja die Zukunft des Zürcher Klangkörpers. Heute verbringen 
jährlich fünf vom Gönnerverein geförderte Nachwuchsmusiker – ausschliesslich Streicher – ihre 
Praktika mit dem Orchester. Diese Möglichkeit wollen wir nun ausbauen und jungen Musikerinnen 
und Musikern – vorerst Streichern – die Chance auf eine hoch professionelle Ausbildung geben. Die 
Akademisten werden, wie die derzeitigen Orchesterpraktikanten auch, im Orchester mitspielen und 
von den Musikerinnen und Musikern unterrichtet. Neu ist, dass die Akademistinnen und Akademisten 
auch Kammermusik-Konzerte geben, eigene Formate entwickeln, mit auf Tourneen gehen, sich aktiv 
an der Musikvermittlung beteiligen und bei CD-Aufnahmen berücksichtigt werden. Das der zeitige 
Praktikum geht ein Jahr, die Akademisten werden eine zweijährige Ausbildung erhalten. Um diese 
ambitionierte Idee auch finanziell abzusichern, wollen wir den Reinerlös des Dîner Musical diesem 
Projekt zugutekommen lassen.

Unter der Leitung der jungen mexikanischen Dirigentin Alondra de la Parra spielt das Tonhalle-
Orchester Zürich ein temperamentvolles und mitreissendes Konzertprogramm, welches einen 
musikalischen Streifzug durch vier südamerikanische Länder unternimmt. Freuen Sie sich auf einen 
ganz besonderen Abend mit lateinamerikanischen Rhythmen, stimmungsvoller Ambiance und 
kulinarischen Köstlichkeiten.

Herzliche Grüsse

Pierre N. Rossier
Präsident des Gönnervereins des Tonhalle-Orchesters Zürich

Liebe Gönnerinnen und Gönner, liebe Freunde des 
Tonhalle-Orchesters Zürich

Wie klingt  
Engagement?

Klassische Musik unterhält nicht nur, sie berührt – auch uns. Deshalb  
ist die Credit Suisse seit 1986 Partner des Tonhalle-Orchesters Zürich.  
Zudem unterstützen wir TOZZukunft und freuen uns, mit unserem  
Engagement für das Dîner Musical 2016 den Start der neugegründeten  
Orchesterakademie mitzutragen. 

credit-suisse.com/sponsoring

B E G R Ü S S U N G
—  —  —
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H A U P T- S P O N S O R E N

C O - S P O N S O R

S P O N S O R

HRS Real Estate AG

F I R M E N

Herzlichen Dank allen Firmen 
für die Reservierung eines 
Firmentisches: 

Diethelm Keller Holding Ltd.

Elektro Compagnoni AG

F. Aeschbach AG

Maerki Baumann & Co. AG

PricewaterhouseCoopers AG

Swiss Reinsurance Company Ltd.

«Ich habe
 jetzt zwei  
Leben.»

Mit grossem Glück kommt auch grosse Verantwortung. Swiss Life unter- 
stützt Sie dabei und bietet einen umfassenden Risikoschutz für Familien.  
Erfahren Sie mehr auf swisslife.ch/risikoschutz

Sorg  für dich.

Inserat_Dîner_Musical_210x297_DE.indd   1 09.11.15   13:22

Das Dîner Musical wäre ohne das ideelle Engagement und 
die finanzielle Unterstützung vieler guter Köpfe, helfender Hände 

und engagierter Firmen nicht in dieser Form realisierbar.

Das Dîner Musical lebt von vielen engagierten 
Dienstleistern und ihren hochwertigen Produkten. 
Unser Dank geht an:

N AT U R A L I E N - S P O N S O R E N

Bäckerei Buchmann AG, Zürich
für den feinen Zopf 

Brasserie Lipp, Zürich 
für den Stand mit französischen Austern

Confiserie Sprüngli, Zürich
für den Stand mit erlesenen Köstlichkeiten

DIWISA Distillerie, Willisau
für die exotischen Cocktails

Familie Thomas Bär & Weinkeller Riegger
für Weiss- und Rotwein-Sponsoring
Gagliole Bianco und Gagliole Rosso

NEUE ZÜRCHER ZEITUNG AG
für die frischgedruckte Ausgabe der 
Samstagszeitung

U N T E R S T Ü T Z E N D E  U N T E R N E H M E N

Aroma, Zürich
für die dekorative Gestaltung des Gala-Abends

Kongresshaus Zürich 
Herrn Titus Meier mit seinem Team für 
die gute Zusammenarbeit und an Küchenchef 
Urs Keller für das delikate Menü

smARTec Veranstaltungstechnik 
für die professionelle Technikausstattung

Tonhalle-Gesellschaft Zürich
allen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern für 
den Einsatz

Tonhalle-Orchester Zürich
den Musikerinnen und Musikern für das 
musikalische Engagement

Durch die Buchung von Inseraten im 
Festmagazin unterstützen uns 
weitere Firmen mit einem 
finanziellen Beitrag.

Herzlichen Dank an unsere 
zahlreichen privaten Gönner, die 
sich mit dem Kauf einer Karte für 
das Dîner Musical engagieren.
Dank auch allen weiteren 
Sponsoren, die zur Drucklegung 
noch nicht genannt werden konnten.

Mit dem Erlös des Dîner Musical 
2016 wird die neu gegründete 
Orchesterakademie des Tonhalle-
Orchesters Zürich aufgebaut und 
unterstützt.

Festkomitee
Michaela Braun
Andrea Christiane Müller
Dr. Carole Schmied-Syz
Françoise Schmid-Perlia

I M P R E S S U M  — Herausgeber Gönnerverein des Tonhalle-Orchesters Zürich, Gotthardstrasse 5, 8002 Zürich
Redaktion Michaela Braun Autoren Barbara Geiser, Katharine Jackson, Thomas Milz, Werner Pfister, Christian Schwarz
Fotos Thomas Milz: S. 8–15; Leonardo Manzo: S. 24; Cicero Rodrigues: S. 27; Priska Ketterer: S. 34–39;  Gabriel Marchetta: S. 40–45
Gestaltung Marcela Bradler Druck Schellenberg Druck AG
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W I E  S Ü DA M ER I K A
U N SER E  FA N TA SI EN

BEFLÜ G ELT
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Bossa-Nova-Klänge an der Copacabana, Nächte voll Tango 
in Buenos Aires. Und das Paradies sieht für uns 

sowieso aus wie ein Stück Amazonasurwald. 
Kein anderer Kontinent beflügelt unsere Träume 

und Sehnsüchte derart wie Südamerika.
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«Ich glaube, dass dies ein sehr grosser Kontinent ist, der 
bis heute unbekannt war», notierte Christoph Kolumbus 
in das Bordbuch seiner dritten Reise in die Neue Welt. Am 
1. August 1498 hatte man das Festland gesichtet, vier 
Tage später betrat der Entdecker im Golf von Paria, dem 
heutigen Venezuela, erstmals südamerikanischen Boden.
Dem Land entströmt hier ein gigantischer Fluss, der Ori-
noco, was Kolumbus als Indiz einer grossen Landmasse 
ansah. Mehr noch, er glaubte sogar, das irdische Para-
dies gefunden zu haben, «weil es doch von Esra in sei-
nem 4. Buch, Kapitel 6 also verheissen ist, dass sechs 
Teile der Welt trockenes Land sind und ein Teil Wasser.» 
Kolumbus hatte, ohne es zu bemerken, die Perlenküste 
entdeckt, die Spanien sagenhafte Reichtümer bescheren 
sollte. Von hier zogen Jahre später die Eroberer hinauf   
in die Anden, wo sie einen mysteriösen, «vergoldeten» 
Herrscher vermuteten, «El Dorado», der von seinen Un-
tertanen mit Goldstaub bepudert wurde. 

Auf ihren brutalen Raubzügen Richtung Süden zer-
schmetterten die Spanier das mächtige Inkareich und er-
beuteten riesige Mengen Gold. Für die an eingeschlepp-
ten Krankheiten sterbenden Ureinwohner entpuppte sich 
das Paradies auf Erden als eine wahre Hölle.
Kolumbus hatte rasch seine Theorie vom irdischen 
 Paradies verworfen und behauptet, Asien erreicht zu 
 haben. Die historische Tragweite seiner Entdeckung 
 erkannte er nicht. So wurde dem Seefahrer Amerigo 
Vespucci, dessen packende Reiseberichte seine seefah-
rerischen Qualitäten überragten, die Ehre zuteil, dem 
neuen Kontinent seinen Namen zu stiften. Die Weltkarte 
des deutschen Kartografen Martin Waldseemüller von 
1507 trug ihm zu Ehren erstmals den Namen America. 
Sie ist die Geburtsurkunde der Neuen Welt.
Noch heute gilt Kolumbus’ Ankunft auf der Karibikinsel 
Guanahari am 12. Oktober 1492 als Tag der Entdeckung 
ganz Amerikas. Nur Brasilien, das die Hälfte der Land-

masse Südamerikas ausmacht, fühlte sich nie von dem 
Genuesen entdeckt. Das Land führt bis heute ein Insel-
dasein im Südatlantik, isoliert vom Rest des Kontinents 
durch seine selbstverliebte Lebensfreude und das nur 
hier gesprochene Portugiesisch.

Fitzcarraldo und der europäische Eroberungsgeist
Brasiliens offizielle Entdeckung durch die Indienflotte 
unter Pedro Álvares Cabral im April 1500 ist bis heute 
mysteriös. Man habe bei der Umrundung des Kaps  
der Guten Hoffnung zu weit nach Westen ausgeholt, so 

Cabral. Auch der Entdeckungsbericht selbst beflügelte 
die Fantasien. Man sei auf «elegante» Menschen getrof-
fen, die «ohne Scham nackt umherliefen», unschuldig 
und gut, und «mit schönen Beinen». 
Später bekamen jene Wilde eine weniger positive Presse. 
In seinem Abenteuerbuch «Warhaftige Historia und be-
schreibung eyner Landtschafft der Wilden Nacketen, 
Grimmigen Menschfresser-Leuthen in der Newenwelt 
America», springt der deutsche Landsknecht Hans Staden 
den Wilden buchstäblich aus dem Fleischtopf.
Das angeblich von Ungeheuern bewohnte Amazonien 
verdankt seinen Namen der ausufernden Fantasie des 
spanischen Konquistadoren Francisco de Orellana, der 
1540 auf der Suche nach den sagenumwobenen Zimtbäu-
men durch den Urwald irrte. Dabei sei man von  wilden 
Kriegerinnen angegriffen worden, die sich zur Verbesse-
rung ihrer Bogenschiesskünste eine Brust am pu tiert 
 hätten. Orellana erkannte in ihnen die mythischen Ama-
zonen aus der griechischen Sagenwelt.

D E R  M Y T H O S  V O M 
E L D O R A D O : 

A U F D E R  S U C H E 
N A C H  D E M 

G O L D E N E N  L A N D
—  —  —
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In seinem Urwalddrama «Aguirre, der Zorn Gottes» schuf 
Regisseur Werner Herzog 1972 die an Orellana angelehn-
te Figur eines dem Wahnsinn verfallenen Konquistado-
ren, gespielt von Herzogs «liebstem Feind» Klaus Kinski. 
In Herzogs «Fitzcarraldo» verkörperte Kinski später zu-
dem den exzentrischen Opernliebhaber Brian Sweeney 
Fitzgerald, der mitten im Amazonasurwald ein Opern-
haus bauen und es von Sängerstar Enrico Caruso einwei-
hen lassen will. Fitzgerald lässt seinen Flussdampfer da-
bei mitten durch den Urwald bugsieren, die Natur solle 
sich gefälligst dem europäischen Eroberungsgeist beu-
gen. Zuletzt versinken Boot, Mann und Idee in den Fluten 
des wilden Urwaldstroms. Die überbordende, nicht zu 
besiegende Natur hat auch die Literatur inspiriert. Der 
peruanische Literaturnobelpreisträger Mario Vargas Llo-
sa begegnet in seinem Roman «Der Hauptmann und sein 
Frauenbataillon» auf schmunzelnde Art dem Naturmy-
thos der unzähmbaren Urwaldfrauen. Hauptmann Pan-

taleón, der für die sexuell frustrierten Soldaten eines 
entlegenen Stützpunktes ein Bataillon von Nymphoma-
ninnen aufstellen soll, karikiert auf wunderbare Weise 
den dienstbeflissenen, jedoch der weiblichen Verfüh-
rungskunst hoffnungslos unterlegenen Latino. Immer-
hin, die ungestüme Weiblichkeit tröstet über die Absurdi-
tät der südamerikanischen Lebenswelten hinweg.
Der Schriftsteller Alejo Carpentier, Begründer des «Magi-
schen Realismus» in Lateinamerika, sieht den Ursprung 
dieses Surrealismus im Aufeinanderprallen zweier voll-
kommen verschiedener Lebenswelten. Die von der Auf-
klärung geprägten Europäer treffen auf die von Mystik 
und Magie bestimmten Ureinwohner, und diese parallel 
existierenden Welten sind dabei für den jeweils anderen 
undurchschaubar. Die Realität gleitet in einen alles 
durchströmenden Surrealismus ab, perfekt eingefangen 
in Gabriel García Márquez’ Meisterwerk «100 Jahre Ein-
samkeit».

Eine Prise Surrealismus findet sich nicht nur im fiktiven 
Urwalddorf Macondo. Der verstorbene Revolutionsführer 
Hugo Chávez sei ihm in Form eines Vogels erschienen, 
versicherte Venezuelas Staatschef Nicolás Maduro zu-
letzt. Und der Bau der brasilianischen Hauptstadt Brasí-

lia, von 1955 bis 1960 auf einem einsamen Savannen-
Flecken errichtet, folgte einer mythischen Prophezeiung 
des italienischen Priesters Johannes Bosco aus dem  
19. Jahrhundert, der von einer prosperierenden Stadt 
 geträumt hatte, aus der eine neue Menschenrasse ent-
springen sollte.
Weltberühmt wurde Brasília durch die Bauten von Star-
architekt Oscar Niemeyer. Der bekennende Kommunist 
baute seltsamerweise vor allem rund geschwungene Kir-
chen und Paläste, wobei er sich von den Rundungen sei-
ner Heimatsstadt Rio de Janeiro inspirieren liess, den 
Hügeln, Buchten und Wellen und natürlich von den an 
den weltberühmten Stränden badenden Frauen. 

Sehnsucht macht sich breit
Rio ist der Sehnsuchtsort schlechthin. Die Stadt lebt im-
mer noch den Swing ihrer «anos dourados», der Goldenen 
Fünfziger, als Pelé Brasilien zum ersten Weltmeistertitel 

O S C A R  N I E M E Y E R 
S C H U F 

E I N I G E  D E R 
A N  M U T I G S T E N  U N D 

A U F R E G E N D S T E N 
K O N  S T R U K T I O N E N 

D E S 
2 0. J A H R H U N D E R T S

—  —  —
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zauberte und in den Clubs der Stadt brasilianischer Sam-
ba und amerikanischer Jazz zu Bossa Nova verschmolzen. 
Das «Girl from Ipanema» schwingt noch immer zu leichten 
Gitarrenklängen dem glitzernden Meer entgegen.
Forscher ist der Rhythmus in den Tangoschuppen des al-
ten Hafenviertels von Buenos Aires. Einst der Tanz der 
Prostituierten, die damit die Seefahrer bezirzten, war der 
Tango bei den vornehmen Argentiniern verpönt. Man sah 
lieber Verdi im prachtvollen Opernhaus, dem «Teatro Co-
lón». Erst als der Tango im fernen Paris Erfolge feierte, 
wurde er daheim salon fähig. 
Heute zelebriert Argentinien im grossen Stil den  eigenen 
Verfall. Dafür stehen seine tragisch gescheiterten Natio-
nalhelden – Figuren, wie sie nur hier entstehen können. 
Allen voran Evita Perón, das Provinzmädchen, das zur 
First Lady und Präsidentin aufstieg und dann jung an 
Krebs starb. Perfekt repräsentiert Evita das in Südameri-
ka vorherrschende Frauenbild, mal Heilige, mal Hure. 

Der Berufsrevolutionär Che Guevara, der «Jesus Christus 
mit der Knarre» (Liedermacher Wolf Biermann), welcher 
Kuba heldenhaft von den Yankees befreite, nur um spä-
ter von ihnen in der bolivianischen Einsamkeit verscharrt 
zu werden, landete hingegen als moderner Heiliger auf 
Millionen T-Shirts. 

Und zum Schluss noch der Fussball
Keiner zelebriert so perfekt das eigene grandiose Schei-
tern wie das Fussballgenie Diego Armando  Maradona, 
der ein Tor auch mit der «Hand Gottes» erzielen durfte. 
Seine Triumphe waren stets seiner Genialität geschuldet, 
sein Scheitern ausländischen Verschwörungen. Auch das 
ist Argentinien.
Der Welt bescherte Argentinien zudem die historische 
 Rivalität zum Nachbarn Uruguay, den ersten grossen 
Klassiker der Fussballgeschichte. Dabei hatte der kleine 
Bruder anfangs die Nase vorne. Uruguays schier un-
schlagbares Team gewann nach den olympischen Gold-
medaillen 1924 und 1928 auch das erste WM-Finale 
1930 im hei mischen Montevideo. Gegen Argentinien. Bei 
seinem nächsten WM-Auftritt 1950 in Brasilien besiegte 
Uruguay auch noch die Gastgeber. 
Die Triumphe liegen lange zurück. Heute weht haupt-
sächlich Nostalgie über den Rio de la Plata, den «Silber-

fluss», den keine Konquistadoren auf der Suche nach 
 einem mythischen Land voller Silber mehr befahren. 
«Sentir, que es un soplo la vida, que veinte años no es 
nada...» singt Tangolegende Carlos Gardel, der vielleicht 
in Frankreich, vielleicht in Uruguay geboren, aber mit 
 Sicherheit in Buenos Aires berühmt geworden und bei 
 einem Flugzeugabsturz in Kolumbien gestorben ist, «zu 
fühlen, dass das Leben nur ein Windhauch ist, dass 
zwanzig Jahre ein Nichts sind …» Traurige Schönheit in 
Poesie verpackt – auch das ist Südamerika. 

• Thomas Milz

« A  G E N T E  J Á  N A S C E 
J O G A N D O 

F U T E B O L » – 
« W I R  W E R D E N 

S C H O N  F U S S B A L L 
S P I E L E N D 
G E B O R E N »

—  —  —
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Freitag, 22. Januar 2016
—

18.00 
Eintreffen der Dîner-Gäste

Apéro und Musik im Konzertfoyer
Tobias Forster, Piano \ Kamil Losiewic, Bass \ Diego Baroni, Saxophon; 

Benni Forster, Schlagzeug

—
19.00 

Gala-Dîner im Grossen Saal der Tonhalle Zürich
Moderation: Sandra Studer

Stille Auktion
—

20.00 
Eintreffen der Flaniergäste im Vestibül

Apéro riche im Foyer
—

21.30 
Gala-Konzert im Grossen Saal der Tonhalle Zürich 

—
23.00 

Bar und DJ im Foyer
—

02.00 
Ende Dîner Musical

Tonhalle-Orchester Zürich
Alondra de la Parra Leitung
Sandra Studer Moderation

George Gershwin Cuban Overture
—

José Pablo Moncayo Huapango
—

Astor Piazzolla 
«Tangazo» – Variationen über Buenos Aires

—
Heitor Villa-Lobos 

«Aria» aus Bachianas Brasileiras Nr. 5, 
Fassung für Streicher

—
Arturo Marquez Danzon Nr. 2

Sandra Studer 
Sie wurde mit Sendungen wie «Swiss 
Award», «CS Sports Awards», «Takito» 
oder «einfachluxuriös» zu einer der belieb-
testen Moderatorinnen des Schweizer Fernsehens. 
Ihre Leidenschaft für Musik machte sie zur idealen 
 Besetzung grosser Kulturevents wie «La Traviata im 
Hauptbahnhof» oder «Aida am Rhein». Zuletzt war sie 
auf SRF1 regelmässig im Musikformat «Stars» und 
«Stars extra» zu sehen und präsentiert für das Schwei-
zer Fernsehen weiterhin Kultursendungen. 
Daneben zieht es die ausgebildete Sängerin auch im-
mer wieder auf die Bühne. Sie spielte in Marco Rimas 
«Keep Cool» die weibliche Hauptrolle und schrieb mit 
Gardi Hutter und Sue Mathys die musikalische Revue 

«Drei Bräute für ein Halleluja». In  den 
letzten zwei Jahren war sie im Monty- 

Python-Musical «Spamalot» in Zürich, Ba-
sel, Hamburg und München als «Lady of the 

Lake» zu sehen. Im September 2014 feierte ihr musika-
lisches Stück «Wanderful» mit Michael von der Heide 
und Gardi Hutter Premiere in Zürich. Eine Tournee 
durch die Schweiz folgte im Frühjahr.
Sandra Studer freut sich über die regelmässige Zu-
sammenarbeit mit dem Tonhalle-Orchester Zürich. Sei 
es für Kinder- und Familienkonzerte (u.a. Schlag auf 
Schlag, Nussknacker, Cinderella) oder beim Filmmusik-
wettbewerb des Zurich Film Festivals. 
Sandra Studer ist Mutter von vier Kindern und lebt in 
der Nähe von Zürich. 
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George Gershwin  
Cuban Overture

Ein exemplarisches Beispiel dafür ist George Gershwin, 
Schöpfer der unsterblichen «Rhapsody in Blue». Seine 
russisch-jüdischen Eltern waren um 1890 aus der Alten 
Welt in die USA eingewandert, wo der Sprössling 1898 
zur Welt kam – als amerikanischer Staatsbürger. Hier er-
hielt er als Pianist und Komponist eine «klassische» Aus-
bildung und liess sich gleichzeitig auch vom Jazz und 
überhaupt von der neusten amerikanischen Unterhal-
tungsmusik am New Yorker Broadway inspirieren. Das 
heisst: In seinen klassischen Kompositionen arbeitete 
Gershwin konsequent auch mit Stilelementen des Jazz 
und der Volksmusik. Überhaupt machte er keine Tren-
nung zwischen U- und E-Musik: Gershwin, der Meister 
des amerikanischen Symphonic Jazz, pflegte beispiels-
weise mit dem Zwölftöner Arnold Schönberg Kontakt 
und liess sich gleichzeitig von den Nouveaux Jeunes 
 unter den avantgardistischen französischen Komponis-
ten der 1920er-Jahre beeinflussen. Mit «Porgy and Bess» 
schuf Gershwin die vielleicht bedeutendste amerikani-
sche Oper des 20. Jahrhunderts.
Nach einer Serie von frühen Meisterwerken wie «Rhapso-
dy in Blue» (1924), «An American in Paris» (1928), Con-
certo in F (1925) oder «Lady Be Good» (1924) gönnte sich 
der Workaholic Gershwin 1932 einen Erholungsurlaub 
auf Kuba. Dabei kam er erstmals mit traditioneller kuba-
nischer Volksmusik in Berührung und war derart faszi-
niert, dass er umgehend eine «Cuban Overture» zu konzi-
pieren begann. Besonders interessant in diesem bunt 
besetzten Orchesterwerk sind die authentischen kubani-
schen Schlaginstrumente sowie die südamerikanischen 
Rumba- und die (ursprünglich spanischen) Habanera-
Rhythmen, die Gershwin kunstvoll mit dem Sound eines 
traditionellen europäischen Sinfonieorchesters zu ver-
binden wusste. Und für einen ganz besonderen Effekt 
sorgt zudem eine im modernen Big-Band-Stil eingesetzte 
Blechbläsergruppe – Alte und Neue Welt in perfektem 
Zusammenspiel.

Z U R  M U S I K
—  —  —

Wer sich von der Alten Welt in die Neue aufmacht, 
kann ungeahnte Überraschungen erleben. Das 
widerfuhr  bereits einem der ersten Weltenbumm-
ler, dem italienischen Seefahrer in kastilischen 
Diensten Cristoforo Colombo, als er glaubte, nach 
zweimonatiger Entdeckungsreise in Indien oder 
gar in China angekommen zu sein. Dabei war es 
Amerika, damals noch terra incognita, sozusagen 
ein weisser Fleck auf der Landkarte. Oder wie es 
heutige Ferien spezialisten nennen würden: ein 
Geheimtipp. Geheim blieb dieser nicht allzu lange: 
Im Laufe der Jahrzehnte und Jahrhunderte (die 
Mühlen der Zeit mahlten damals noch langsamer) 
machten sich immer mehr Menschen nach dieser 
Traumdestination auf. Südamerika hiess sie nun, 
wobei man gleichzeitig auch den Süden Nordame-
rikas mit einschloss – Hauptsache, dass die Sonne 
dort offenbar ewig schien und die Lebensfreude 
den Menschen ebenso sonnig aus dem Gesicht 
strahlte, Tag und Nacht. Viva la Vida.
Sie kamen nicht mit leeren Händen, die Menschen 
aus der Alten Welt. Sie brachten ihre  Kultur mit in 
die Neue Welt, ihre Sprache, Bildung und, da es ja 
um Lebensfreude ging, auch ihre Musik. Genau 
das macht bis heute die unwiderstehliche Faszina-
tion Südamerikas aus: das Miteinander von Alter 
und Neuer Welt, das Ineinander von einheimi-
schen, urtümlichen Volkstraditionen und ein über 
Jahrhunderte gewachsenes europäisches Kultur- 
und Bildungsgut. In allen Lebensbereichen 
Südamerikas kommt das spontan zum Ausdruck 
– und ganz besonders sinnfällig in der Musik.

—
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Astor Piazzolla
Tangazo

Im pittoresken Hafenviertel «La Boca», im Süden der ar-
gentinischen Metropole Buenos Aires, ist er entstanden – 
der legendäre Tango. Tango ist mehr als nur Musik. Er ist 
der Inbegriff tänzerischer Verführungskunst – ein leicht 
anrüchig wirkender und gleichzeitig ein hoch eleganter 
Tanz, wo die Männer im eigentlichen Wortsinn auf Tuch-
fühlung mit den Frauen gehen können. «Der Tango», so 
frotzelte einst der Dichter George Bernhard Shaw, «ist der 
vertikale Ausdruck eines horizontalen Verlangens.» Er ent-
wickelte sich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
aus einer faszinierenden Mischung von europäischer Har-
monik, lateinamerikanischen Musikstilen sowie afrikani-
scher Rhythmik. Es war die Zeit, als europäische Einwan-
dererströme Buenos Aires geradezu überschwemmten. 
Alle Neuankömmlinge hofften, hier ihr grosses Glück zu 
machen. Somit war die grosse Enttäuschung sozusagen 
vorprogrammiert, und von diesen Hoffnungen und Ent-
täuschungen erzählt der Tango noch heute.
Astor Piazzolla (1921–1992) gilt als Meister des Tango 
nuevo, der den traditionellen Tango mit den Strömungen 
Neuer Musik in Verbindung brachte, und das ohne Be-
rührungsängste gegenüber der Unterhaltungsmusik oder 
der Popkultur. Piazzollas musikalische Seele war das 
Bandoneon – Matrosen hatten das Instrument gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts von Deutschland aus (wo es 
erfunden wurde) nach Buenos Aires gebracht. Alte und 
Neue Welt auch hier. Melancholisch im Klang, in den hö-
heren Lagen sentimental wie eine Violine. Aus alledem 
entwickelte Piazzolla seinen eigenen musikalischen Stil, 
neu und faszinierend. Eines der berühmtesten Beispiele 
dafür ist sein «Tangazo» mit dem Untertitel «Variaciones 
sobre Buenos Aires» – eine Hommage an die Stadt, die 
Piazzollas Leben war. So schrieb er einst: «Ich hatte zwei 
grosse Lehrer, Nadia Boulanger und Alberto Ginastera. 
Den dritten traf ich im kalten Zimmer einer Pension, in 
den Cabarets der vierziger Jahre, in den Cafés mit Musik-
bühne und Orchester, im Geräusch der Strassen. Dieser 
dritte Lehrer heisst Buenos Aires. Er weihte mich in die 
Geheimnisse des Tango ein.»

Z U R  M U S I K
—  —  —

José Pablo Moncayo
Huapango

Vom New York der 1930er-Jahre geht unsere musikali-
sche Reise ins südliche Nachbarland – nach Mexiko. 
Dort, in Guadalajara, der zweitgrössten Stadt Mexikos, 
bekannt auch als «Perla del Occidente», wurde José Pab-
lo Moncayo 1912 geboren. Bereits mit 17 Jahren wurde 
er ins Konservatorium aufgenommen, und sein Studium 
finanzierte er sich teilweise als Jazzpianist. Der Rhyth-
mus lag ihm offensichtlich im Blut, denn 1931 wurde er 
Schlagzeuger beim Orquesta Sinfónica de México, das er 
später auch dirigierte und dem er von 1945 bis 1947 als 
künstlerischer Direktor vorstand. Sozusagen eine Senk-
rechtstarterkarriere, die José Pablo Moncayo aber nicht 
daran hinderte, weiter zu lernen – nämlich in den USA, 
wo er 1942 im Berkshire Music Center beim legendären 
Aaron Copland Komposition studierte. 
Nur ein Jahr zuvor schrieb er ein Werk, das bald zur inof-
fiziellen zweiten mexikanischen Nationalhymne avancie-
ren sollte: «Huapango». Die zündenden Melodien dazu 
fand er auf einer Reise durch den Bundesstaat Veracruz 
in der dort nach wie vor lebendigen traditionellen Volks-
musik, wobei ihn der «Huapango», eine alte Tanzform, 
besonders fesselte. «Ich kam nach Alvarado, einem jener 
Landstriche, wo die traditionelle Folklore am reinsten er-
halten geblieben ist», erinnerte sich José Pablo Moncayo 
später. «Ich notierte mir Melodien, Rhythmen und ihre 
jeweilige Instrumentation, wobei das recht schwierig 
war, denn die Huapangueros [also die Musiker] sangen 
eine Melodie nie zweimal gleich.»
Auf diesem Material baute Moncayo seinen «Huapango» 
auf. Frei übersetzt bedeutet der Name «auf dem Tanzbo-
den». Auffallend an dieser Tanzform ist ihr Sechsachtel-
Rhythmus, in dem sich die sechs Achtel wahlweise in 
zweimal drei oder dreimal zwei gruppieren lassen, was 
zu durchaus leicht lasziven rhythmischen Verschiebun-
gen führt. Längst hat das mitreissende Werk seinen 
 Siegeszug rund um die Welt angetreten und kam unter 
der Leitung von Gustavo Dudamel sogar an die populä-
ren Klassik-BBC-Proms in London. 2011 wurde der Hua-
pango als Tanzform der mexikanischen Mariachi-Musik 
in die UNESCO-Liste des immateriellen Kulturerbes der 
Mensch heit aufgenommen – eine grosse Ehre, die dem 
Tango bereits zwei Jahre zuvor widerfahren war.

—
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Arturo Márquez
Danzón Nr. 2

Letzte Station unserer musikalischen Südamerika-Reise 
ist Mexiko. Hier, in Álamos, kam Arturo Márquez 1950 als 
ältestes von neun Kindern eines Mariachi-Musikers zur 
Welt. Überhaupt lag Musik in der Familie: Der Grossvater 
machte sich als mexikanischer Volks- und Salonmusiker 
einen Namen. Sein Enkel erhielt sozusagen eine poly-
glotte musikalische Ausbildung – in Mexiko, aber auch in 
Paris sowie in Kalifornien. Bald konnte er sich in seiner 
mexikanischen Heimat als Komponist etablieren. Über 
die Landesgrenzen hinaus wurde sein Name erst in den 
frühen 1990er-Jahren dank einer Reihe von Danzónes 
bekannt. Ihren mitreissenden rhythmischen Drive und 
ihre unwiderstehliche musikantische Vitalität verdanken 
sie Elementen aus der kubanischen und mexikanischen 
Volksmusik. Mittlerweile werden diese Werke weltweit 
aufgeführt, und Arturo Márquez wurde wiederholt mit 
prominenten Preisen ausgezeichnet, darunter dem Pre-
mio Nacional de Ciencias y Artes in Mexiko sowie der 
Mozart-Medaille der österreichischen Botschaft.
Danzón Nr. 2 ist weitaus das bekannteste Werk von 
 Arturo Márquez und basiert auf einer Synthese von 
 kubanischen Rhythmen und spanisch-mexikanischen 
Tanz formen. «Die augenscheinliche Leichtigkeit des 
Danzón Nr. 2», sagte Márquez, «ist nur eine Maske für 
einen durch Sinnlichkeit und künstlerische Ernsthaftig-
keit geprägten Musikstil.» Wobei die pralle Sinnlichkeit 
dieser Musik unmittelbar ansteckend wirkt – und das 
ganz besonders, seit Gustavo Dudamel den Danzón  
Nr. 2 mit dem Simón Bolívar Youth Orchestra Venezuela 
im Jahr 2007 erstmals als Zugabe-Stück auf Europa-
Tournee mitnahm: hinreissend wirkungsvoll. Seither ist 
es sozusagen Weltmusik. Alte Welt und Neue Welt auch 
hier, diesmal allerdings in umgekehrter Richtung …

• Werner Pfister

Z U R  M U S I K
—  —  —

Heitor Villa-Lobos
Bachianas Brasileiras Nr. 5

Was liegt noch weiter auseinander als Bach und 
 Brasilien? Eigentlich eine müssige Frage, denn in den 
«Bachianas Brasileiras», die Heitor Villa-Lobos  zwischen 
1930 und 1945 komponierte, geht alles authentisch 
 zusammen: Alte und Neue Welt, barocker Kontrapunkt 
und Rumba-Samba-Saudade, jahrhundertealtes europäi-
sches Musikerbe und traditionelle einheimische Volks-
musik. Diese lernte Villa-Lobos (1887–1959) vor  allem 
auf seinen frühen Reisen durch Brasilien von den einhei-
mischen Volksmusikern. Zum Komponisten hat er sich 
später mehr oder weniger autodidaktisch ausgebildet – 
nicht unbeeinflusst von der musikalischen Avantgarde 
im Paris der 1920er-Jahre, wo Villa-Lobos sechs Jahre 
lebte. Wieder in seiner brasilianischen Heimat zurück – 
und ab 1938 als Musikfunktionär sozusagen im Staats-
dienst – komponierte er u.a. zwei grössere Werkzyklen: 
eine Folge von 14 «Chôros» sowie die insgesamt neun 
«Bachianas Brasileiras». Beide Zyklen enthalten sowohl 
Kammer- als auch Orchestermusik und gehören zu den 
bedeutendsten im gegen 1000 Kompositionen umfas-
senden Werkkatalog von Villa-Lobos.
In den «Bachianas Brasileiras» wird die Tradition von bra-
silianischer Folklore mit liebevollen Anleihen bei Melodi-
en von Johann Sebastian Bach auf eine sehr persönliche 
Art und Weise verbunden. Künstlerisch war das einst 
zweifellos ein gewagtes Unternehmen, aber das Ergebnis 
überzeugt noch heute rundum. Besonders populär wur-
de das fünfte Stück, im Original für Solosopran und acht 
Violoncelli geschrieben, und zwar vor allem dessen ers-
ter Satz, eine Ária, entstanden 1938. Diese beschwört die 
unendlichen Weiten der faszinierenden, geheimnisvollen 
Urwaldwelt am Amazonas. Den zweiten Satz – eine 
rhythmisch sehr wilde Dança – fügte Villa-Lobos sieben 
Jahre später hinzu.

—
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DA S  OR C H E S T ER 
U N D  IC H 

F U N K T ION I ER EN  BE SSER 
A L S  EI N H EI T

Sie gehört zu den jungen talentierten Dirigenten. Gebo-
ren in New York, aufgewachsen in Mexico, Ausbildungen 
in Mexico und USA, Klavier und Cello spielend, will sie 
mit 15 Jahren Dirigentin werden. Plácido Domingo, mit 
dem sie viel zusammenarbeitet, beschreibt sie als aus-
sergewöhnliche Dirigentin und Le Monde erklärt, dass 
mit einer Dirigentin wie de la Parra die klassische Musik 
im 21. Jahrhundert angekommen ist. Sie engagiert sich 
sehr für die Musikvermittlung für junge Menschen und 
hat 2004 das Philharmonic Orchestra of the Americas 
(POA) gegründet mit dem Ziel, jungen Künstlern und 
Komponisten dieses Kontinents einen Platz im Standard-
Repertoire der internationalen Orchester zu geben.
 
Wie haben Sie zur Musik gefunden? 
Musik war immer Bestandteil meines Lebens. Bei uns zu 
Hause lief ständig Musik, egal ob es Oper, klassische 
 Musik oder Popmusik war. Seit meiner Kindheit spielte 
ich in Bands und Orchestern an der Schule, ich begann, 
mit sieben Klavier zu spielen, Cello mit 13. Die Dinge um 
mich herum änderten sich, aber die Musik blieb mein 
treuer Gefährte, und ich denke, diese frühe Erfahrung 
brachte mich zu dem Entschluss, eine Musikkarriere an-
zustreben.

Wie kam es dazu, dass Sie Dirigentin geworden sind?
Da ich während meiner Kindheit Klavier und Cello spiel-
te, war ich Teil vieler verschiedener Ensembles. Ich habe 
es sehr genossen, wenn ich mit anderen arbeitete, ihre 
Ideen mit einbeziehen konnte, aber auch meine eigenen 
ausdrücken musste. Und natürlich waren der Klang, die 
Textur, die Kraft eines Orchesters etwas, das mich faszi-
nierte. Privat hörte ich immer am liebsten Orchestermu-
sik. Das Repertoire, die Zusammenarbeit mit den Musi-
kern, die alle versuchten das gleiche Ziel zu erfüllen, 
nämlich anderen etwas Magisches zu geben, waren 
 Dinge, die mich in ihren Bann zogen. Ich hatte auch ein 
gutes Ohr und Gespür für die Zusammenarbeit mit an-
deren, deshalb dachte ich, das wäre etwas, das ich aus-
probieren sollte. Ich bin viel mehr am Gemeinschaftser-
folg interessiert, als an etwas, das ich alleine hätte 
erreichen können. Aufgrund all dieser Dinge entschied 
ich mich, Dirigentin zu werden. Da war ich vielleicht  
15 Jahre alt.

Hatten Sie Vorbilder für Ihre Karriere als Dirigentin?
Ich habe mir viele verschiedene Dirigenten angehört und 
ich kann definitiv sagen, dass Carlos Kleiber einer der Di-
rigenten ist, den ich am meisten bewundere. Ich liebe 

 —  —  —
Alondra de la Parra debütiert am Dîner Musical 

mit dem Tonhalle-Orchester Zürich und 
hat dafür ein mitreissendes Programm aus ihrem 

Heimatkontinent zusammengestellt.
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seine Interpretationen, seine Detailverliebtheit, die Ein-
fachheit und die Ehrlichkeit in jeder Geste seines Diri-
gats. Ich sehe ihm gerne beim Dirigieren zu, weil er so 
ausdrucksvoll und er selbst ist. Ich denke, das ist eine 
der Kernqualitäten, so zu kommunizieren, wie es einem 
entspricht, und nicht zu versuchen, andere zu imitieren.
Ein anderer wichtiger Einfluss war Leonard Bernstein mit 
seinem Durst danach, Musik zu teilen und mit anderen in 
Verbindung zu treten. Mit seiner Freude, die er hatte, mit 
Musik etwas zu machen, das aufregend und mit Spass 
verbunden ist. 
Ich hatte auch das Glück, Sir Simon Rattle in vielen Pro-
ben beobachten zu können. Ich denke, innerhalb der 
letzten zehn Jahre habe ich mir von keinem Orchester so 
viele Proben angeschaut wie von den Berliner Philharmo-
nikern mit Sir Simon Rattle am Pult. Wie sehr er die Mu-
sik liebt und wie engagiert und respektvoll er ist, wie er 
Autorität über seine Verbindung zur Musik kommuni-
ziert, hat mich sehr beeinflusst. Durch Beobachtung 
habe ich viel von ihm gelernt.

Was ist Ihnen wichtig beim Dirigieren? Was zeichnet 
 Ihren Dirigierstil aus?
Besonders wichtig ist mir beim Dirigieren, dass die Musik 
auf dem höchstmöglichen Niveau zur Aufführung 
kommt. Der Dirigent ist eine Art Fürsprecher des Kompo-
nisten, der Verteidiger der Partitur. Wir sind dafür da, 
dass die Wünsche des Komponisten umgesetzt werden, 
aber auch, dass jede Person, die in diesem Orchester 
sitzt, ihr Bestes gibt. Wenn all dies geschieht, dann habe 
ich meine Arbeit gemacht.

Was meinen Dirigierstil auszeichnet? Das können andere 
vielleicht besser beurteilen. Ich versuche einfach, ein 
Medium für die Musik zu sein, ein Kanal, der Energie 
transportiert, Ideen bündelt, der den Musikern Raum 
gibt, sich zu verwirklichen, als Einzelperson und als Ge-
meinschaft. Ja, ich denke, das ist mein Ziel, darauf liegt 
mein Fokus. 

Welche Atmosphäre ist Ihnen beim Proben wichtig?
Nun, beim Proben entsteht die Atmosphäre normaler-
weise aus den Leuten, die im Raum sind, und natürlich 
haben wir Dirigenten grossen Einfluss darauf. In meiner 
perfekten Probe ist jeder offen, gut vorbereitet und zu 
Höchstleistungen bereit.

Sie sind Dirigentin und Mutter. Das ist in der Welt der 
Klassik eine doppelte Besonderheit. Wie gehen Sie da-
mit um?
Eine Dirigentin zu sein war nie etwas, über das ich mir 
viele Gedanken gemacht habe, abgesehen davon, dass 
ich in Interviews immer danach gefragt werde (lacht). 
Aber ich denke, als Dirigentin muss man Künstlerin sein 
und eine feminine und eine maskuline Seite haben. Und 
die muss man auch beide nutzen, denn Musik spricht 
beide Seiten an. Eine Person, die sich nur auf die männ-
liche oder weibliche Seite bezieht, würde nicht funktio-
nieren. Und was das Muttersein angeht … Seit ein paar 
Monaten bin ich Mutter und ich kann es kaum erwarten, 
diese Erfahrung zu machen. Ich bin mir sicher, es wird 
eine wundervolle Auswirkung auf mein Leben und meine 
Musik haben.

• Katharine Jackson \ Christian Schwarz
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Leidenschaftlich, warmherzig und ein bisschen chaotisch – 
so stellen wir uns Südamerikaner gerne vor. Am Klischee ist etwas 

dran, stellt man fest, wenn man mit den Musikern des 
Tonhalle-Orchesters Zürich spricht, die aus Südamerika 

stammen. Doch was sie von ihren Heimatländern und ihren Wegen 
als Musiker erzählen, gibt auch einen Einblick 

in die grosse Vielfalt des Kontinents.

Hans Agreda, Isaac Duarte, Thomas García, David Gold-
zycher und Paulo Muñoz-Toledo: Sie alle bezeichnen die 
Schweiz heute als ihr Zuhause. Doch die menschliche 
Wärme fehlt ihnen hier manchmal ein bisschen. Umso 
mehr freuen sie sich auf die Südamerika-Tournee im 
kommenden Herbst.

Zwei argentinische Geiger 
Der Tonhalle-Violinist David Goldzycher ist in Buenos 
Aires aufgewachsen, Argentiniens europäisch geprägter 
Hauptstadt. Er war der Erste seiner Familie, der ein Inst-

David Goldzycher:

«Die Menschen dort sind offen 
und direkt. Sie zeigen sich, wie sie sind 

– ohne Maske.»

rument spielen lernte und die Musik zu seinem Beruf 
machte. Sein Vater hatte die Begabung seines Sohnes 
entdeckt. Doch dieser bekam erst nach einem Lehrer-
wechsel und beim Spielen in einem Jugendorchester 
Freude an der Geige. Ein Stipendium führte ihn zum Stu-
dium nach Deutschland, wo er seine Frau kennenlernte. 
Seit 1988 spielt er im Tonhalle-Orchester Zürich. 
Immer wieder hat er mit der Familie in den Ferien 
 Argentinien besucht, sodass Grosseltern und Enkel Zeit 
miteinander verbringen konnten. «Die Menschen dort 
sind offen und direkt, sie zeigen sich, wie sie sind, ohne 
Maske, die man in Mitteleuropa erst nach längerer Zeit 
ablegt. Diese emotionale Direktheit hat schöne Seiten, 
aber auch Nachteile», sagt David Goldzycher. «Was ich 
hier enorm schätze, ist die Zuverlässigkeit und der 
 Respekt vor der Zeit des anderen.» Seinem Heimatland 
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Aus dem brasilianischen Blasorchester
Isaac Duarte stammt aus dem grossen nördlichen Nach-
barland Brasilien. Er ist in Recife geboren und in einer 
ärmeren, kinderreichen Familie aufgewachsen. Klassi-
sche Musik war und ist in Brasilien etwas für «bessere 
Leute». Durch Zufall kam der junge Isaac ins lokale 
 Blasorchester, wo er zuerst Klarinette und später Oboe 
spielte – das, was gerade fehlte. Unterrichtet wurde er 
von einem Fagottisten. Lange war er der einzige Oboist in 
ganz Recife, und so spielte er bald schon im Sinfonie-
orchester. Doch er träumte davon, Teil eines amerika-
nischen oder europäischen Orchesters zu werden. Sein 
Wunsch erfüllte sich: Seit 1990 ist er in Zürich stellvertre-
tender Solo-Oboist.
Immer wieder zieht es ihn jedoch zurück nach Brasi lien, 
wo er sich in verschiedenen Musik- und Sozialprojekten 
engagiert. «Die Musik in Brasilien ist unglaublich viel-
fältig, und die Grenzen zwischen den Musikstilen sind 
viel weniger starr als hier, das gefällt mir. Musiker spie-
len meist verschiedene Genres, und alle können hervor-
ragend improvisieren.»

Horn statt Trompete
Auch beim Hornisten Paulo Muñoz-Toledo aus Santiago 
de Chile spielte ein Blasorchester die entscheidende Rol-

bleibt er verbunden; zusammen mit anderen Argenti-
niern spielt er in einem kleinen Tango-Ensemble.
Auch die Eltern von Thomas García stammen aus Argenti-
nien. Im Unterschied zu David Goldzycher gehörte bei 
Thomas die klassische Musik ganz selbstverständlich zum 
Leben. Nicht nur Vater und Mutter waren Musiker; schon 
Thomas’ Grossvater mütterlicherseits war Geiger im 
 Orchester des Teatro Colón. Thomas’ Vater wurde auf ei-
ner Argentinien-Tournee des Zürcher Kammerorchesters 
«entdeckt» und kam daraufhin mit seiner Frau nach 
 Zürich, wo Thomas zur Welt kam. Später kam Vater García 
zum Tonhalle-Orchester, wohin ihm sein Sohn folgte. Bis 
zur Pensionierung des Vaters spielten sie beide bei den 
ersten Violinen.
Thomas García hat einen starken Bezug zu Argentinien: 
«Ich habe ein lateinisches Temperament, obwohl ich hier 
aufgewachsen bin. Und ich trinke ständig Mate-Tee!» All 
seine Verwandten leben dort, und er hat auch schon oft 
Konzerte in Argentinien gegeben. Doch die Besuche wer-
den seltener; er ist mit einer Japanerin verheiratet, und 
auch sie möchte regelmässig in ihre Heimat reisen. Da-
her kann Thomas García die Südamerika-Tournee im 
kommenden Herbst kaum erwarten: «Mit dem Tonhalle-
Orchester im Teatro Colón zu spielen, das wird etwas 
ganz Besonderes!»

Schellenberg

Thomas García:

«Mit dem Tonhalle-Orchester 
im Teatro Colón zu 

spielen, wird etwas Besonderes.»

Isaac Duarte:

«Die Grenze zwischen den Musikstilen 
ist weniger starr. Und die Musiker 

können hervorragend improvisieren.»

M U S I K E R
—  —  —



—  3 3  —
D Î N E R  M U S I C A L  2 0 1 6

le. Doch hatte er schon vorher alles zum Klingen ge-
bracht, was ihm in die Hände gekommen war: Gitarre, 
Mundharmonika, Blockflöte … Am liebsten hätte er 
Trompete oder Posaune gespielt, aber in der Blaskapelle 
wurde ein Hornist gebraucht. Bald war für Paulo klar, 
dass er die Musik zu seinem Beruf machen wollte. Sein 
Vater war nicht so begeistert, und so machte Paulo eine 
Lehre zum Elektromechaniker. Doch er spielte weiterhin 
Horn, und bereits mit 17  erhielt er seine erste Orchester-
stelle. Er wurde nach Europa eingeladen, konnte in Ber-
lin studieren und wurde später in die Orchester-Akade-
mie der Philharmoniker aufgenommen. Seit 2002 ist das 
Tonhalle-Orchester Zürich sein musikalisches Zuhause.
Schon zweimal hat er in Chile ein Hornfestival organi-
siert. Auch wenn es Chile heute wirtschaftlich ziemlich 
gut gehe, sei das nicht einfach, sagt er: «Die Leute sind 
spontan und offen, aber viele denken nicht langfristig. 
Das macht die Organisation wirklich schwierig. Aber ich 
hoffe immer, dass es gelingt.»

«El Sistema» prägt Venezuela
Einen ganz speziellen Stellenwert hat klassische Musik  
in Venezuela, der Heimat des Kontrafagottisten Hans  
Agreda. Dort wurde vor 40 Jahren «El Sistema» gegrün-

M U S I K E R
—  —  —

det, ein landesweites soziales Musikprojekt. Heute gibt 
es im ganzen Land Orchester, in denen Kinder aller  
Gesellschaftsschichten eine Musikausbildung bekom-
men können. Dank «El Sistema» ist klassische Musik in 
Venezuela heute viel verbreiteter als in den anderen  
Ländern Südamerikas. Auch Hans  Agredas Weg führte 
über ein Jugendorchester von  «El Sistema» in Caracas, 
von wo er bald in eines der nationalen Orchester auf-
stieg, bevor er zum Studium nach Deutschland ging. 
Hans Agreda stammt aus  einer Mittelschichtsfamilie und 
sagt, dass er auch ohne das «System» Musiker geworden 
wäre. «Aber in einem sozial so gemischten Orchester  
Erfahrungen zu sammeln, war schon toll.» 
Der Fagottist besucht seine Heimat nur noch selten.  
«Venezuela hat sich stark verändert.» Wegen der schwie-
rigen wirtschaftlichen Lage und der hohen Inflation ist  
es inzwischen einfacher, seine Familie nach Europa kom-
men zu lassen. Aber auch wenn sich Hans Agreda in der 
Schweiz zu Hause fühlt, vermisst er hier ab und zu die 
Wärme und die Offenheit, die auch für ihn die «Latinos» 
auszeichnen. Auf der Tournee durch Südamerika wird er 
sie in vollen Zügen geniessen. 

• Barbara Geiser

Paulo Muñoz-Toledo:

«Die Leute sind spontan. 
Aber viele denken nicht 

langfristig.»

Hans Agreda:

«Ich wäre auch ohne «El Sistema» Musiker 
geworden. Aber in einem sozial so 

gemischten Orchester Erfahrungen zu 
sammeln, war schon toll.»

Wer auf der Wirtschaftsbühne bestehen will, muss die Marktentwicklungen frühzeitig 
voraussehen. Die Lebensdauer von Produkten und Geschäftsmodellen reduziert sich 
immer mehr. Als Nummer 1 in der Wirtschaftsprüfung und Beratung beschäftigen wir uns 
laufend mit den Themen, die den Erfolg Ihrer Firma bestimmen werden. Wann dürfen wir 
mit Ihnen Lösungen für eine erfolgreiche Zukunft entwickeln?

www.pwc.ch

Mit der Zukunft  
im Takt bleiben

PricewaterhouseCoopers AG, Birchstrasse 160, Postfach, 8050 Zürich
Tel. 058 792 44 00, Fax 058 792 44 10
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it needs two to tango

Messerer Juwelier | Münsterhof 14 | CH-8001 Zurich, Switzerland
T +41 44 211 58 20 | messerer@messerer.ch | www.messerer.ch

 EI N E  I N V E S T I T ION 
I N  DI E 

Z U K U N F T
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Wer die Musikhochschule erfolgreich abschliesst, 

beherrscht normalerweise sein Instrument, hat aber kaum 
Erfahrung im Orchesterspiel. Diese Lücke zu schliessen, 

ist Sinn und Zweck einer Orchester-Akademie, wie sie das 
Tonhalle-Orchester Zürich aufbauen möchte.
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Orchesterspiel braucht Erfahrung
Wie laut ist ein Pianissimo im Orchester? Auf welches In-
strument muss ich bei einer besonders schwierigen Stel-
le hören? Wie schafft man einen perfekten gemeinsamen 
Einsatz? – Das sind Fragen, die sich junge Musikerinnen 
und Musiker während des Studiums kaum je stellen müs-
sen. Sie konzentrieren sich darauf, ihr Instrument tech-
nisch perfekt zu beherrschen, lernen das Repertoire ken-
nen und setzen sich mit verschiedenen Interpretationen 
auseinander. Natürlich spielen sie in dieser Zeit nicht nur 
solo, sondern auch in kleinen Formationen und in einem 
Hochschulorchester. Aber der Berufsalltag in einem Spit-
zenorchester ist davon ziemlich weit entfernt, und er will 
gelernt sein.
Es war Herbert von Karajan, der 1972 in Berlin die erste 
Orchester-Akademie im deutschen Raum gründete mit 
dem Ziel, Nachwuchsmusikerinnen und -musiker für die 
Berliner Philharmoniker auszubilden. Das Vorbild hat 
Schule gemacht und inzwischen bieten die meisten gros-
sen Orchester Praktikums- oder Akademiestellen an. 
Nicht weil die Studienabgängerinnen und Studienabgän-
ger nicht gut genug wären, sondern weil sie an den 
Hochschulen die Orchesterpraxis schlicht nicht lernen 
können. So sitzen auch unter den Streicherinnen und 
Streichern im Tonhalle-Orchester Zürich pro Saison fünf 
Praktikantinnen und Praktikanten, die Orchestererfah-
rung sammeln. 

Eine Orchesterakademie für Zürich
Für Intendantin Ilona Schmiel ist jedoch klar, dass das 
Tonhalle-Orchester Zürich mit seinem ausgezeichneten 
Ruf noch mehr tun kann. «Wir haben als Orchester die Auf-
gabe, jungen Musikerinnen und Musikern eine Perspektive 
zu geben, ihnen zu zeigen, was es heisst, in einem Spit-
zenorchester zu spielen, sie darauf vorzubereiten und als 
musikalische Persönlichkeiten zu fördern.» Der organische 
Ausbau der Praktikumsstellen zu einer Orchester-Akade-
mie ist für sie daher ein wichtiges mittelfristiges Ziel.
«Akademistinnen und Akademisten bleiben zwei Saisons 
statt einer wie die Praktikantinnen und Praktikanten. Da 
kann sich einfach mehr entwickeln», begründet sie. Und 
während die Praktikantinnen und Praktikanten heute 
 primär von Mentorinnen und Mentoren begleitet aufs 
Orchesterspiel vorbereitet werden, sollen Akademistin-
nen und Akademisten sich auch mit Kammermusik, 

D I E  O R C H E S T E R -A K A D E M I E
—  —  —

 Musikvermittlung und Programmgestaltung beschäfti-
gen – oder je nachdem auch mit Bühnenpräsenz oder 
Probespieltrainings. Ilona Schmiel ist es wichtig, dass die 
Akademistinnen und Akademisten einen Blick über ihr 
Instrument hinaus und in die Gesellschaft hinein entwi-
ckeln. «Wenn junge Musikerinnen und Musiker wollen, 
dass es auch in Zukunft Räume und ein Publikum für 
klassische Musik gibt, dann muss man sie lehren, dass 
sie dafür etwas tun müssen», so Schmiel. Sie ist über-
zeugt, dass Musik lebensnotwendig ist. «Spitzenorches-
ter haben hier eine ganz besondere Verantwortung: 
Wenn wir unsere Exzellenz pflegen und für sie sorgen, 
dann befruchtet das das ganze musikalische Leben einer 
Gesellschaft. Davon profitieren alle.» 

Eine unverzichtbare Erfahrung
Wie wertvoll der Besuch einer Orchester-Akademie ist, 
haben Sarah Verrue und Martin Frutiger erlebt. Beide 
 haben die Akademie der Berliner Philharmoniker absol-
viert und spielen heute im Tonhalle-Orchester Zürich; sie 
Harfe, er Englischhorn.

Sarah Verrue: 

«MEINE MEN TORIN WAR 
IMMER AN MEINER 

SEITE . ICH KONN TE AUS 
DER NÄHE ZUHÖREN 

UND IMMER 
WIEDER SELBST SPIELEN.»

—  —  —

«Passion Chocolat ist das Ergebnis grosser Leidenschaft und 
Freude. Knusprige Caramel-Stückchen und handgeschöpftes 
Fleur de Sel auf feinster dunkler Lindt Chocolade. Kreiert, 
um sie mit ebenso viel Leidenschaft zu geniessen.»

Urs Liechti, Lindt Maître Chocolatier www.lindt.com

Pure Leidenschaft. 
  Echte Handwerkskunst.
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In der Orchester-Akademie der Berliner Philharmoniker 
bekommen alle jungen Musikerinnen und Musiker eine 
Mentorin oder einen Mentor. Meist sind es die Solistin-
nen und Solisten, die den Akademistinnen und Akade-
misten intensiven Einzelunterricht erteilen und sie ins 
Orchesterleben einführen. Diese sind anfänglich nur bei 
den Proben dabei, hören oft einfach zu. Je nach Beset-
zung und Dienst spielen sie mit der Zeit auch in Konzer-
ten. Zudem sind sie in verschiedenen Kammermusik- 
Ensembles engagiert und treten mit diesen auch auf.
Sarah Verrue war vor allem die Zusammenarbeit mit ih-
rer Mentorin wichtig: «Sie war immer an meiner Seite. Ich 
konnte aus der Nähe zuhören und immer wieder selbst 
spielen. So lernte ich zum Beispiel, wie laut ein Harfen-
piano sein kann im Orchester. Wenn man allein spielt, 
hat man dafür überhaupt kein Gefühl.» Martin Frutiger 
schätzt das Handwerk, das man in der Akademie vermit-
telt bekommt. «Wie geht man mit ganz unterschiedlich 
schlagenden Dirigenten um? Wo hört man hin, wie kriegt 
man den Klang des eigenen Instruments dazu, mit dem 
Orchester zu verschmelzen? – Das kann man nur im 
 Orchester selbst lernen – und es ist schön, wenn einem 
jemand ein paar Tricks dazu verrät», sagt er. 
Für Sarah Verrue war ihre Mentorin ein wichtiges Vorbild: 
«Am Anfang lernt man durch Nachahmen; es entlastet, 
sich an jemandem orientieren zu können. Mit der Zeit 
wird man freier, entwickelt seinen eigenen Stil. Aber die 
Auseinandersetzung mit einer reifen Musikerpersönlich-
keit ist schon sehr wertvoll.»
Für Martin Frutiger war die Zeit mit den Berliner Philhar-
monikern eine der prägendsten seines Lebens: «Tagtäg-
lich neben diesen unglaublich tollen Musikerinnen und 
Musikern sitzen zu dürfen und zu erleben, wie sie bei je-
dem Konzert ihr Bestes geben, das ist eine unvergessli-
che Erfahrung, musikalisch und menschlich.»
Auch Sarah Verrue denkt sehr gerne an die Zeit als Aka-
demistin zurück: «Man kann ausprobieren, darf auch mal 
einen Fehler machen. Und man lernt unendlich viel, 
wenn man den Alltag eines Spitzenorchesters so haut-
nah erleben darf.» 

Eine Investition in die Zukunft
Ilona Schmiel, Sarah Verrue und Martin Frutiger sind 
überzeugt davon, dass Orchester-Akademien eine Inves-
tition in die Zukunft sind. Sie fördern nicht nur den Nach-

wuchs für Spitzenorchester, sondern bilden Persönlich-
keiten mit Ausstrahlung aus, die verschiedene Aufgaben 
rund um Musik wahrnehmen können. «Die Unternehmen 
in der Schweiz bilden ja auch Lernende aus – das ist eine 
gesellschaftliche Verantwortung», meint Martin Frutiger. 
Nicht zuletzt profitieren auch die Mentorinnen und Men-
toren vom jungen, lern- und wissbegierigen Nachwuchs 
an ihrer Seite.
Ilona Schmiel bringt es auf den Punkt: «Uns geht es nicht 
primär darum, Nachwuchs für das Tonhalle-Orchester 
Zürich auszubilden. Die jungen Musikerinnen und Musi-
ker sollen das Gelernte in die Welt tragen – auch in ande-
re Orchester und in die Gesellschaft. So hat klassische 
Musik eine Zukunft.»

• Barbara Geiser

D I E  O R C H E S T E R -A K A D E M I E
—  —  —

Martin Frutiger: 

«ZU ERLEBEN, WIE DIESE 
UNGL AUBLICH 

TOLLEN MUSIKERINNEN 
UND MUSIKER BEI 

JEDE M KONZERT 
IHR BESTES GEBEN, DA S IST 

EINE UN VERGESSLICHE 
ERFAHRUNG, MUSIK ALISCH 

UND MENSCHLICH.»
—  —  —

Das Tonhalle-Orchester Zürich
in Argentinien, Uruguay und Brasilien

Auskünfte und Buchungen beim Service-Partner des Tonhalle-Orchesters Zürich:

ACS-Reisen AG
Forchstrasse 95 Telefon  +41 / 44 / 387 75 10 www.acs-travel.ch
CH - 8032 Zürich Telefax  +41 / 44 / 387 75 19 info@acs-travel.ch

SÜDAMERIKA

Das Tonhal le -Orchester  Zür ich 
auf  Tournee in  Argent in ien, 
Uruguay und Brasi l ien
Oktober  2016

Im Oktober 2016 bricht das Tonhalle-Orchester Zürich 
mit Lionel Bringuier zu einer grossen Tournee durch 
Südamerika auf. Seien Sie live dabei, wenn das Orche-
ster in berühmten Opernhäusern wie dem Teatro 
Colón Buenos Aires, dem Centro Cultural Montevideo, 
dem Tetro Municipal Rio de Janeiro und der Sala Sao 
Paulo auftritt. Es erwartet Sie eine abwechslungs-
reiche Reise mit vielen kulturellen und landschaft-
lichen Höhepunkten in drei faszinierenden Ländern, 
mit luxuriösen Hotels sowie mit bequemen Direktflü-
gen ab Zürich nach Rio mit Edelweiss oder nach Sao 
Paulo mit Swiss.  

Re isevar iante  1
07.10 .  -  18 .10 .2016

Reiseprogramm

07.10.16 Flug Zürich - Rio de Janeiro (Edelweiss)
08.10.16 Flug Rio de Janeiro - Iguaçu
09.10.16 Besuch der Wasserfälle
10.10.16 Flug Iguaçu - Buenos Aires
11.10.16 Stadtrundfahrt, Konzert Teatro Colón 
12.10.16 Fahrt Buenos Aires - Montevideo
13.10.16 Stadtrundfahrt, Konzert Centro Cultural
14.10.16 Flug Montevideo - Rio de Janeiro
15.10.16 Stadtrundfahrt, Konzert Teatro Municipal
16.10.16 Ausflug in die Umgebung von Rio de Janeiro
17.10.16 Rio de Janeiro, um Mitternacht Abflug
18.10.16  Ankunft in Zürich (Edelweiss)

Verlangen Sie den Spezialprospekt mit den ausführ-
lichen Reiseprogrammen, Hotelbeschreibungungen, 
Flugplänen, Leistungen und Preisen. 

Re isevar iante  2
06.10 .  -  21 .10 .2016

Reiseprogramm

06.10.16 Flug Zürich - Sao Paulo (Swiss)
07.10.16 Sao Paulo
08.10.16 Flug Sao Paulo - Iguaçu
09.10.16 Besuch der Wasserfälle
10.10.16 Flug Iguaçu - Buenos Aires
11.10.16 Stadtrundfahrt, Konzert Teatro Colón 
12.10.16 Fahrt Buenos Aires - Montevideo
13.10.16 Stadtrundfahrt, Konzert Centro Cultural 
14.10.16 Flug Montevideo - Rio de Janeiro
15.10.16 Stadtrundfahrt, Konzert Teatro Municipal
16.10.16 Ausflug in die Umgebung von Rio de Janeiro
17.10.16 Flug Rio de Janeiro - Sao Paulo
18.10.16  Stadtrundfahrt, Konzert Sala Sao Paulo
19.10.16 Kunststadt Sao Paulo
20.10.16 Am frühen Abend Abflug
21.10.16 Ankunft in Zürich (Swiss)

Inserat 2016 Tonhalle Diner Musicale Südamerika.indd   1 03.11.15   10:50
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FR U C H T B A R ER 
B ODEN  –  K U L I N A R IS C H 

U N D  K Ü N S T LER IS C H 
 —  —  —

Dieter Meier, künstlerisches Multitalent und Unternehmer, 
kennt Argentinien bestens. Hier betreibt er biologische 

Landwirtschaft, hier kommt er zur Ruhe, zum Schreiben, 
zum Songtexten.
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«Dieses weite, leere Land hat mich sofort fasziniert. Ich 
wusste gleich, hier will ich etwas machen», erzählt der 
Musiker, Künstler und Unternehmer Dieter Meier. Das 
war 1973, doch die Pläne für einen Landkauf musste er 
aufgrund der politischen Lage erst mal auf Eis legen. 
1995 konnte er dann eine erste Estancia erwerben. Heu-
te besitzt er ausgedehnte Ländereien und verbringt ge-
gen drei Monate im Jahr in Argentinien. Er produziert 
Wein, Fleisch und inzwischen auch Nischenprodukte wie 
Nüsse – und im Gespräch wird sofort klar: Dieser Mann 
weiss, was er tut. «Ich hatte schon immer eine Affinität 
zur Landwirtschaft», sagt er. Ein Ausgleich zur Kunst, zur 
Kopfarbeit sei sie. 
Er hat Erfolg mit seinen Produkten, die von Anfang an für 
den Export bestimmt waren, in die Schweiz, nach Euro-
pa, in die USA. Hier schätzt man die Qualität seiner Wei-
ne, seines Fleischs, das Label «Bio» zieht bei der Kund-
schaft und der Name Dieter Meier ebenso.

«Argentinien ist prädestiniert für biologische 
Landwirtschaft»
Für Dieter Meier ist eine nachhaltige, biologische Land-
wirtschaft selbstverständlich. Dass sie in Argentinien 
überhaupt keine Tradition hat, stellt er mit Kopfschütteln 
fest. Denn eigentlich wäre das Land prädestiniert dafür. 

So wie in Agrelo Alto, wo sich sein Weingut befindet. 
Hier, am östlichen Fuss der Anden, ist das Klima trocken, 
die Böden sind mineralreich und die Andenflüsse sorgen 
für genügend Wasser, das in die Weinberge geleitet wird, 
direkt an die Wurzeln der Rebstöcke. Im Unterschied zu 
Europa, wo im Herbst die Feuchtigkeit zu Pilzbefall füh-
ren kann, wenn man nicht frühzeitig erntet, können die 
Trauben hier bis zur Vollreife an den Stöcken bleiben. 
Das ergibt charaktervolle Weine, für die es weder Fungi-
zide noch Herbizide braucht – wenn die Qualität der Bö-
den und das Klima stimmen, ist biologische Landwirt-
schaft nicht schwer. 
Dasselbe gilt fürs Fleisch. Die Weiten der Pampa Húme-
da, der «feuchten Pampa», eignen sich nicht als Acker-
land. Und so ziehen denn Gauchos mit riesigen Rin-
derherden über das endlose Grasland. Die Rinder sind 

D I E T E R  M E I E R
—  —  —

D I E  Q U A L I TÄT D E R 
B Ö D E N  U N D  D A S  K L I M A 

S I N D  P E R F E K T 
F Ü R  B I O L O G I S C H E 
L A N D W I R T S C H A F T. 

H I E R  E N T S T E H E N 
C H A R A K T E R V O L L E 

W E I N E .
—  —  —

tonhalle-orchester.ch

Lionel Bringuier
Chefdirigent
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Mo 13.06.16
Rudolf Buchbinder
Werke von J.S. Bach, Schubert und Beethoven

—
Sa 25.06.16
 Yuja Wang
Werke von Beethoven u.a.

—
So 03.07.16
 Sir András Schiff
Werke von Janáček und Schumann

25% Rabatt 
beim Kauf aller drei Extrakonzerte.



—  4 5  —
D Î N E R  M U S I C A L  2 0 1 6

kerngesund, fressen nichts als Gras und sind das ganze 
Jahr draussen. Das zeigt sich beim Fleisch: eine andere 
Zellstruktur, viel kräftigerer Geschmack als mit Silage, 
Mais oder anderen Futtermitteln ernährte Rinder – Dieter 
Meier kommt ins Schwärmen. Da ist es fast überflüssig zu 
fragen, weshalb wir in Europa argentinisches Fleisch 
 essen sollen. – Aber die Ökobilanz? Nicht einmal der Flug 
über den Atlantik kann sie gemäss Meier gross trüben, so 
wenig Energie benötigt die extensive Produktion.
Bald wird Dieter Meiers Fleisch neben dem Label «Bio» 
ein weiteres tragen: «klimaneutral produziert». Er in-
vestiert in verschiedene Projekte, die eine nachhaltige 
 Bewirtschaftung von Regenwald fördern und so den 
 Methanausstoss seiner Rinder ausgleichen. 

«Es braucht einen langen Atem»
Für Dieter Meier ist klar: «Eigentlich wäre Argentinien ein 
Eldorado für Bauern.» Eigentlich. Wenn da die Politik 
nicht wäre. Während in der Schweiz die Landwirtschaft 
vom Staat hoch subventioniert wird, werden Agrarpro-
dukte in Argentinien kräftig besteuert. Abgaben und Ex-
portbestimmungen, Rechtsunsicherheit und Inflation 
machen Bauern – und Unternehmern – das Wirtschaften 
schwer. Doch Dieter Meier gibt nicht auf. Zu sehr ist er 
dem Land, seinen Gütern und Produkten verbunden. 

«Mir war von Anfang an klar, dass wir einen langen Atem 
brauchen, dass es nicht einfach sein wird. Aber man wird 
erfinderisch, beginnt, nach Nischen zu suchen, arran-
giert sich, so gut es geht. Und hofft, dass es irgendwann 
besser wird.»

Allen Schwierigkeiten zum Trotz sind für ihn die Aufent-
halte in Argentinien kostbar. «Es sind die einzigen Zeiten, 
in denen ich wirklich zur Ruhe komme. Es dauert zwei 
Wochen, dann tauchen langsam Ideen für Texte, für 
Songs auf. Nur dort habe ich wirklich Zeit zum Schrei-
ben.» Und so gedeihen in der Weite Argentiniens nicht 
nur der Wein und die Rinder, sondern auch die Kunst.

• Barbara Geiser

Wir wünschen einen vergnügl ichen Abend.

GROSS COUTURE
BAHNHOFSTRASSE 22 | CH-8001 ZÜRICH

WWW.GROSSCOUTURE.CH

PRIVATE SELECTION
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D I E  R I N D E R 

F R E S S E N  N I C H T S 
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«TRADITION  
UND WANDEL»
Seit Generationen setzen wir uns dafür ein,  

die Ideen und Überzeugungen der Gründer un-

seres traditionsreichen Familienunternehmens 

im Dienste unserer Kundinnen und Kunden wei-

terzutragen. Werte wie Unabhängigkeit, Sicher-

heit und Transparenz spielen dabei eine eben-

so wichtige Rolle wie die laufende Innovation  

in der Anlageberatung und Vermögensverwal-

tung. Unsere engagierten Mitarbeitenden, der 

Verzicht auf eigene Produkte und unsere sehr 

solide Kapitalbasis schaffen die Voraussetzun-

gen dafür.

ZÜRICH

Dreikönigstrasse 6

CH-8002 Zürich

Tel. +41 44 286 25 25

info@maerki-baumann.ch

www.maerki-baumann.ch

LUGANO

Contrada di Sassello 2

CH-6900 Lugano

Tel. +41 91 922 26 21



Das neue S-Klasse Cabriolet.

Weltoffen.
Nie war offen zu fahren luxuriöser und angenehmer als im neuen S-Klasse 

Cabriolet. Zwischen edlen Materialien und gänzlicher Windstille wird man 

eins mit der Umgebung. Jedes Detail unterstreicht die stilvolle Eleganz. Dieses 

Meisterwerk perfektioniert das Cabrio-Feeling und erzeugt höchsten Fahrgenuss, 

der keine Grenzen kennt.

www.merbagretail.ch


